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Serie „Sichere Spielplätze“ Teil 3

So viel Sicherheit wie nötig

In Teil 2 der Serie „Sichere Spielplätze“ in der letzen Ausgabe von Sicherheits-
beauftragter ging es um die beiden wichtigsten Normen für Spielplätze und die 
Vorgaben für Inspektion und Wartung. Der dritte Teil geht auf Unfallgefähr-
dungen ein, aber auch darauf, welche Fertigkeiten Kinder auf Spielplätzen  
trainieren können und sollen.
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Kind mit Helm: Hier besteht eine trügerische Sicherheit – die Eltern denken, der Helm schützt das Kind, dabei besteht gerade durch den Helm 
Strangulationsgefahr, denn alle Öffnungen sind auf den kindlichen Kopf OHNE Helm zugeschnitten!

Sicherheit im öffentlichen Dienst
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Auch wenn die Vorgaben des Regel-
werkes, der Normen eingehalten sind, ist 
dies keine Garantie, dass sich nicht trotz-
dem Unfälle auf einem Spielplatz ereignen 
können. Die freie Fallhöhe auf stoß-
dämpfendem Untergrund ist zwar auf  
drei Meter begrenzt, eine ausreichende 
Schicht stoßdämpfenden Materials zwin-
gend vorgeschrieben, aber trotzdem ist es 
bei einem Sturz aus dieser Höhe möglich, 
sich je nach Landung, den Arm oder das 
Bein zu brechen. Wer von uns ist nicht in 
seiner Kindheit mal beim Naschen an den 
Früchten von einem Obstbaum gefallen? 
Das Ziel der Norm – und so steht es auch 
explizit in der Einleitung der DIN EN 

1176 – ist es, Kinder vor unvorherseh-
baren Gefahren zu bewahren und Verlet-
zungsfolgen so weit wie möglich abzumil-
dern. Unfallfolgen, die es nicht geben 
darf, sind zum Beispiel der Verlust von 
Leib und Leben, Amputation von Körper-
teilen oder Verlust von Sinnesorganen. 
Dazu kommen könnte es etwa durch 
Fangstellen oder Sturz aus entsprechender 
Höhe auf harten Untergrund oder un-
zulässig vorstehende Geräteteile. Unter 
Berücksichtigung des kindlichen Spiels 
und der Art, wie Kinder spielen und wie 
dies ihrer Entwicklung zuträglich und för-
derlich ist, sollen Kinder auf Spielplätzen 

auch lernen können, Risiken zu bewälti-
gen, mit Gefahren umzugehen – in einem 
„geschützten“ Bereich. Dies kann aber 
dennoch gelegentlich bis hin zu gebroche-
nen Gliedmaßen führen. Kinder sollen 
auf Spielplätzen die Risiken des Lebens 
erfahren und Bewältigungsstrategien ent-
wickeln können, um später auch mit die-
sen Gefahren umgehen zu können. Dies 
wurde so schon 1978 in einem Grund-
satzurteil des Bundesgerichtshofs – BGH 
vom 25.04.1978, VI ZR 194 / 76, NJW 78, 
S. 1626 als so genanntes sportlich-
spielerisches Risiko auf einem Abenteuer-
spielplatz definiert. 

Was war passiert?

Zwei Jungen von ca. 14 1/2 Jahren spielten 
auf dem so genannten Abenteuerspiel-
platz „Western – Fort“. Über einen den 
Spielplatz durchziehenden, in der Regel 
50 cm seichten Fluss, war eine Hän-
gebrücke (Knüppeldamm) gespannt. Bei 
einer Begegnung der beiden Jugendlichen 
auf der Brücke stieß einer den anderen an. 
Ein Junge verlor das Gleichgewicht und 
verwandelte den Fall in einen Hecht-
sprung ins Wasser. Dabei kam er so un-
glücklich auf, dass er sich mehrere Hals-
wirbel brach und sich eine Querschnitts-
lähmung zuzog.
Die Klage gegen den Träger des Spiel-
platzes wurde mit nachfolgender Be-
gründung abgewiesen:
Ein Abenteuerspielplatz, der im Wesentli-
chen von älteren Kindern benutzt wird, 
soll nicht nur ein die Phantasie an-
regendes, schöpferisches Spiel ermög- 
lichen, sondern auch in besonderer Weise 
die Freude am Abenteuer und am Be-
stehen von Risiken vermitteln. Dies dient 
der Schulung eines Risikobewusstseins 
und der Entwicklung von Strategien zur 
Gefahrenbewältigung. Dieser Zweck wür- 
de vereitelt, wenn die Kinder und Jugend-
lichen dort nur geringen, ohne weiteres zu 
beherrschenden und kontrollierten Ge-
fahren ausgesetzt werden dürften, wie 
dies bei herkömmlichen Geräten der Fall 
sei. Maßstab für das Wagnis seien die 
Grundsätze, wie sie für eine sportliche Be-
tätigung mit überschaubaren und von 
vornherein erkennbaren Gefahren in 
Kauf genommen werden. Daraus ergibt 
sich die Pflicht für die Gemeinde, die Ge-
fahren zu begrenzen und bewusst zu ma-
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Kinder besitzen ein selbstsicherndes Verhalten, wo sie sich sicher fühlen laufen oder stehen sie. 
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Wenn das Kind sich nicht mehr zutraut, zu stehen und zu gehen, nimmt es Hände und Füße zur 
Unterstützung und ist so am sichersten, selbstsichernd – kletternd – unterwegs.

Sicherheit im öffentlichen Dienst
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chen und nahe liegende Missbräuche bei 
der Nutzung zu verhüten. Die bloße Ge-
fahr des Ins-Wasser-Fallens war eine an-
gesichts der Gesamtanlage offensichtliche 
Gefahr, die im Rahmen eines Abenteuer-
spielplatzes angeboten werden durfte. Das 
damit verbundene Verletzungsrisiko  
überstieg das eines üblichen impro-
visierten Fußballspiels kaum oder nicht.
Die besondere Situation, ob derartige 
Sprünge trotz ihrer Gefährlichkeit in Kauf 
genommen werden dürften, wurde vom 
Gericht bejaht, denn gerade weil derartige 
Sprünge so gefährlich waren und weil dies 
auch Jugendlichen ersichtlich war, be-
stand nur eine geringe Wahrscheinlich-
keit, dass sie einen solchen Sprung wagen 
würden.
Kinder sollen also ganz bewusst, beim 
Spiel auf einem Spielplatz den Umgang 
mit „kalkulierbaren, offensichtlichen“ Ge-
fahren trainieren können und dürfen, wie 
es zum Beispiel das Erklimmen eines 
Klettergerätes darstellt. Dem Kind ist die 
Höhe bewusst, es wird automatisch zum 
„festhalten“ animiert. Gerade hier zeigt 
sich, dass die Kinder nur so weit klettern, 
wie sie es sich selbst zutrauen – das 
Schlimmste, was passieren kann, sind wir 
als gut meinende Eltern, nach dem Motto: 
Ach, Du kommst nicht hoch, warte ich 
helfe Dir – und schon befindet sich das 
Kind in einer Situation, in die es von 
selbst so nicht geraten wäre. Eine eng-

lische Studie, ein in Auftrag gegebener 
Forschungsbericht zu: „Spielplätze – Risi-
ken, Nutzen und Möglichkeiten für die 
Gesundheit und Sicherheit“ hat bereits im 
Jahr 2002 folgende Zusammenhänge auf-
gezeigt:
•  Ein sicheres Spielplatzgerät ist eines, 

bei dem die Nutzer die Gefährdung  
direkt selbst wahrnehmen.

•  Je offensichtlicher die Gefahren sind, 
desto selbstsichernder verhalten sich 
Kinder.

• Geräte, bei denen alle Gefahren eli-
miniert wurden, verursachen gefähr-
liche Nutzungen, denn die Kinder su-
chen sich dann spielerisch andere als 
die „geplanten“ Spielaktivitäten. Hie-
raus resultierende Gefahren sind  
völlig unkontrolliert und können viel 
größer sein als offensichtliche, ge-
wollte Gefahren einer vorbedachten 
Benutzung.

Es geht also darum, dass wir den Kin-
dern zutrauen, eigene Erfahrungen zu 
sammeln, in einem dafür gestalteten und 
sicheren Spielplatzumfeld, mit soviel  
Sicherheit wie nötig und nicht so viel wie 
möglich. Denken Sie daran, wie Sie das 
laufen gelernt haben – durch zig Ver-
suche, die nicht geklappt haben, durch 
eigenes „Erfahren“ – und dennoch ha-
ben wir es alle gut gemeistert.

Dipl.-Ing. (FH) Peter Schraml, MPA
Geschäftsführer Massstab Mensch
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Kinder auf dem Dach: nicht für das Spiel vorgesehen – dennoch ist den Kindern hier bewusst, dass 
es hier nach unten geht – keine „versteckte“ Gefahr. Mit genügend Geschick ist so gut wie jedes 
Dach bekletterbar, allerdings sollten Dächer so gebaut sein, dass sie nicht dazu „auffordern“. 

Sicherheit im öffentlichen Dienst

Schulentwicklungspreis:
46 Schulen ausgezeichnet

Die Unfallkasse NRW hat 46 Schulen 
mit dem Schulentwicklungspreis „Gute 
gesunde Schule“ ausgezeichnet. Die 
ausgezeichneten Schulen erhalten je 
nach ihrer Größe bis zu 15.000 Euro. 
Der Preis wird jährlich ausgeschrieben 
und ist der höchstdotierte Schulpreis 
in Deutschland. Die Unfallkasse NRW 
prämiert mit dem Schulentwicklungs-
preis Schulen, denen es besonders gut 
gelingt, Gesundheitsförderung und 
Prävention als Qualitätsmerkmal an-
zusehen und in ihrer Schulentwick-
lung und ihrem Alltag einen hohen 
Stellenwert einzuräumen.
Ein wichtiger Faktor ist die Gestaltung 
der Arbeitsplätze und Arbeitsbedin- 
gungen. Preisträgerschulen konnten 
mit einer Neugestaltung des Schulge-
ländes oder ergonomisch ausgestatteten 
Arbeitsplätzen für Lehrkräfte über-
zeugen. Andere Pluspunkte, die in die 
Bewertung der Schulen durch die Un-
fallkasse NRW einfließen, sind die 
Möglichkeiten, die Schulen den Schü-
lern und Lehrkräften im Tagesverlauf 
zur Verfügung stellen, zu lernen, sich zu 
erholen oder sich zu bewegen. Darüber 
hinaus wird darauf geschaut, was die 
Schulen unternehmen, um ein positives 
Schulklima zu fördern, auf Heterogeni-
tät in der Schülerschaft zu reagieren 
oder alle Schulakteure an der Schulent-
wicklung zu beteiligen. Mit Projekten 
wie „Schule ohne Rassismus“ oder der 
Einführung eines Schülerparlaments 
konnten Gewinnerschulen in der Ver-
gangenheit punkten. „Kooperation und 
Teamarbeit“ lautet ein weiterer Aspekt. 
Das Ziel: Schulspezifische Koope-
rationsstrukturen sollen die Mitglieder 
der Schulgemeinschaft sinnvoll ent-
lasten.  
Erfolgreiche Schulkonzepte stärken die 
kollegiale Zusammenarbeit beispiels-
weise mit gegenseitigen Unterrichtshos-
pitationen. Grundsätzlich sollen Schu-
len im Sinne eines Gesundheits-
managements das Ziel verfolgen,  
Gesundheitsförderung nachhaltig in 
alle schulischen Strukturen zu im-
plementieren.


